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Die Lage in Deutsch-Südwestafrika.
Von Rektor Aleinschmidt aus Rehoboth.

Während man mit ganz besonderem Interesse die Vor
gänge in Deutsch-Ostafrika verfolgt, ist die Teilnahme an
denen in Deutsch-SUdwestafrika so sehr gesunken, daß man
in den öffentlichen Blattern kaum noch irgend eine Notiz
über sie findet. Unsre deutschen Besitzungen in Südwest
afrika haben schon gleich von vornherein eine etwas sehr stief
mütterliche Behandlung erfahren. Zum Teil ja auch mit
Recht. Denn während Kamerun und Togo einerseits und
Ostafrika andrerseits, trotz ihres mörderischen Klimas, eine
gewisse sichere Aussicht ans gewinnbringende Benutzung der
verschiedenen Faktoren daselbst gewähren, bietet Südwest-
afrika wenig Sicheres, was den Kaufmann und Industriellen
veranlassen könnte, sein Geld gerade in dies Land zu stecken.
Die Goldfunde, welche vor einiger Zeit die ganze Welt in
Aufregung versetzten und die Bildung einer Reihe von
Handelsgesellschaften veranlaßten, haben sich als nicht abbau
würdig erwiesen: eine Gesellschaft nach der anderen zog
sich und ihre Kapitalien aus dem Lande. Besonders auch
noch aus einem andren Grunde. Die politischen Ver
hältnisse in Deutsch-Südwestafrika sind so trau
rige, die Zustände dort so verwirrte und stellenweise gefähr
liche, daß man es kaum jemand verdenken kaun, wenn er den
afrikanischen Staub von den Füßen schiittelt und mit Groll
nach Europa zurückkehrt. Mit Groll insbesondere gegen die
Ohnmacht und Thatenlosigkeit der deutschen
Reichsregierung. Mag man zu ihrer Entschuldigung
sagen, was man will, ihr ganzes Verhalten hat das deutsche
Ansehen in Südafrika schwer geschädigt.

Die politischen Verhältnisse Deutsch-Südwestafrikas sind
ja wirklich schwieriger Natur, schwierig, weil sie hervor
gegangen sind aus einer Reihe von kleineren oder größeren
Fehden, besonders zwischen den beiden Hauptstämmen, der
Nama und der Herero.

Vor 50 und mehr Jahren war das große, weite Gebiet
in den Händen der (gelben) Nama. Sie zerfielen in eine
Anzahl von einzelnen Stämmen, deren einzelne Gebiete —
sie waren und sind noch Nomaden — sich niemals haben streng
abgrenzen lassen. Wie zu den Zeiten Abrahams und Lots
entstanden oft Streitigkeiten zwischen den Hirten der ver-
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schiedenen Stämme, die öfters zu blutigen Zusammenstößen
führten. Im allgemeinen war aber die Lage eine verhält
nismäßig ruhige, sodaß die evangelische Mission während des
ganzen Jahrhunderts, sich in erfreulicher Weise entwickelte.
Die Sendboten der rheinischen Missionsgesellschafteu waren
meist aus dem Handwerkerstande hervorgegangen und so
waren sie denn auch praktisch genug befähigt, der Kultur des
Landes sich in der ausgiebigsten Weise zu widmen. Be
kanntlich ist Südafrika nicht ein Land, „wo Milch und Honig
fließt", aber der zähe Fleiß der Missionare schuf mit der
Zeit eine Reihe von Stationen, Ortschaften, welche durch ihre
blühende Kultur zum Teil noch jetzt, so Bethanien u. a.,
zum Teil noch nach ihrer Zerstörung (-ft Hoach -ft finas) ein
beredtes Zeugnis ablegen für die erfreuliche Entwickelung des
Ackerbaues in jenen öden Gegenden, freilich wirkten diesen
kulturellen Bestrebungen eine Reihe ungünstiger Faktoren
entgegen. Es war zunächst der Mangel an regelmäßigen
Niederschlägen, der den Ackerbau hinderte. Die Einge-
bornen sahen und sehen sich infolge dessen noch heute ge
nötigt, von Ort zu Ort zu ziehen, dahin wo Regen gefallen
ist, um ihren Rinder- und Schafherden Futter zu verschaffen.
Dieses Nomadenleben ist natürlich, weil weniger mit Arbeit
verbunden, dem fanllenzcndcn Nama viel mehr zusagend als
die stramme Arbeit ans dem Felde und im Garten. Und
doch haben sich eine ganze Anzahl von Leuten, verlockt durch
die schönen Erträge, welche die Missionare ernteten, sich eben
falls dem Ackerbau gewidmet, der aus natürlichen Gründen
vielfach in den Betten der nur periodischen Flüssen betrieben
wurde. Kurz, der Zustand in den vierziger und fünfziger
Jahren war ein erträglicher, und mit Zufriedenheit konnte
man ans die Entwickelung europäischer Kultur in diesem von
der Natur recht vernachlässigten Lande blicken.

Da entstand aber den Nama plötzlich eine drohende Ge
fahr und zwar von Seiten eines Volkes, das bisher nur
die Rolle von Sklaven gespielt hatte. Schon im Laufe der
vierziger, aber ganz besonders während der fünfziger Jahre
war vom Norden her immer zahlreicher das Volk der (dunkel
farbigen) Herero in das Land gedrungen, nicht auf einmal,
sondern in einzelnen Trupps, und hatten sich zum Teil als
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